
Mandate gen Beggingen

In 19 Fol iobänden im Staatsarchiv sind die Man-
date zusammengefasst,  die in der Zeit  des Stadt-
staates auf die Untertanen niedergingen. Sie wur-
den vom Kleinen Rat oft auf Antrag der Obervögte
beschlossen und von den Pfarrern am sonntägl i -
chen Cottesdienst von der Kanzel herab verkündet.

Die Mehrheit  der Cesetze war al lgemeinver-
bindl ich und galt  für al le Ortschaften in gleicher
Weise. Mit  dem Titel  <Mandat gen Beggingen>
befassen sich 37 solcher Verfügungen mit  den be-
sondern Verhältnissen unseres Randendorfes. Als
Zeitdokumente sind sie darum geeignet,  ein eigen-
tümliches Licht auf die Zustände in der Cemeinde
und auf die Eigenschaften ihrer Bewohner zuwer-
fen.

Wider das Jagen und Wildern

Eine auffallend grosse Zahl der Mandate war dem
Jagen und Wildern gewidmet.  Mit  der Hohen Ce-
richtsbarkeit war auch das Forst- und Jagdrecht an
die Stadt Schaffhausen übergegangen, welche die
Ausübung des Weidwerks einer pr iv i legierten
Oberschicht reicher Bürger überl iess. Das ging den
Beggingern wider den Str ich. Sie nahmen die Vor-
stel lung des Mit telal ters von der Freiheit  des Jagens
und Fischens ins Zeital ter der Cnädigen Herren hin-
ein und gerieten mit  dem Cesetz in Konf l ikt .

In periodisch wiederholten Mandaten verbot
die Regierung den Beggingern das widerrecht l iche
Jagen. Wegen nicht angezeigter <Jööslerei> setzte
sie Förster ab. Selbst der Schulmeister Schüel i ,  ein
leidenschaft l icher. ,1äger u nd Liebhaber von Bachfo-
rel len, kam vor Cericht.

Aus den Mandaten erfahren wir auch, welche
Tiere hauptsächlich gejagt worden sind: Hasen und
Rebhühner, denen die Rebberge und Lebhecken
(Tierhag, Cigerhag) gute Nistplätze boten. lmmer-
hin l iess es sich der Obervogt gefal len, dass ihm die
Begginger zum Neujahr regelmässig zwei Hasen
ve reh rte n.

Wider das gott lose <Läbwesen)

Eine zweite Cruppe von Mandaten befasst s ich mit
dem Begginger <Läbwesen>, mit  dem schlechten
Besuch des Cottesdienstes, der Kinderlehre und der
Schule. Das Mandat vom29. )anuar 1659 wirt tder
Einwohnerschaft  vor,  dass sie die Kirche (nur aus
gewohnheit  und ni t  mit  gebürendem Eifer> besu-
che und dass die Cottlosigkeit rasche Fortschritte
mache. Die Jugend ist  durch Cadensteigen (Fen-
ster len),  Nachtbubenstreiche und andere Sünden
verdorben. Von den Eltern werden die Kinder der
Schule entzogen und nan ihrer zei t l ichen und ewi-
gen wolfahrt  verabsäumt und verhindert . ,

Hinter dem Mandat vom 2. Februar 1666
steckt der Pf arrer. Er beklagt sich bei der Obrigkeit
darüber,  dass in Beggingen die Licht-  und Kunkel-
stuben einreissen. Dabei passieren Dinge, (so vor
keuschen ohren ni t  zu meldenr.  Den Untertanen
wird befohlen, bei  10 Culden Strafe in Zukunft
keine solchen schändl ichen Zusammenkünfte und
Stubeten mehr abzuhalten.

Wiederum mit  dem grössten Missfal len muss-
ten UCH aus Beggingen vernehmen, dass an den
Cemeindeversammlungen ein <ungestümes wä-
sen> überhandnehme, dass man dem Untervogt
ins Wort fal le und zu wenig Respekt entgegen-
br inge. Es gibt Männer,  die bis in die späte Nacht
hinein, ja biswei len bis zum hel len Morgen spielen
und zechen, uwodurch Cott  in dem Himmel belei-
digt  und sie sich selbsten mit  den ihr igen in Mangel
und Armuth versetzen>.

Als Cegenmassnahme wird dem Stubenknecht
auf dem Cemeindehaus und den anderen Wirten
befohlen, nach 9 Uhr weder Tr inken noch Essen zu
verabreichen und das Spielen überhaupt nicht
mehr zu dulden. Übertreter zahlen eine Busse von
2 Mark Si lber und werden am nächsten Sonntag
vor den Kirchenstand gestel l t .

Am 25. Mai 1685 wird dem Rauchen, das
schon verderbl iche Brände verursacht habe. ein



nMandat gehn Beggingen, predigten zu besuchen, den

fr iedl ich zu sein und das Pfarrerzu respektieren, das

Cezänk abzuschaffen, die Cadensteigen zu meiden o

K inder lehr  und Wochen-



Riegel geschoben; dieses Laster hat in letzter Zeit
Fortschri t te gemacht.  Man sieht Untertanen, wel-
che ndie Pfei f fe immerfort  an ihrem st inkenden
Mund haben.>

Wider  d ie  Schmähsucht

Nicht nur im Verhältnis unter sich lässt der Lebens-
wandel der Begginger mitunterzu wünschen übrig,
auch gegen die Nachbarn benehmen sie sich nicht
immer mustergült ig.  Den Schlei theimern, heisst es
im Mandat vom 29. Oktober '1669, hängen sie
Übernamen an, so dass gefährl iche Schlägereien
entstehen. Bei Strafe wird beiden Gemeinden be-
fohlen, s ich <freundtnachbarl icher Verstänndt-
nuss) zLr bef leissen.

Ein Dauerthema ist  die Klage, dass Knaben und
Mädchen schon im jugendl ichen Alter vor der Kon-
f i rmation zum Dienst in die kathol ischen Nachbar-
dörfer geschickt werden, wo sie Seelenschaden er-
leiden, den Katechismus vergessen und zum uAbfall

von der wahren, al le insel igmachenden Rel igion>
gebracht werden. Nach vergebl ichen Mahnungen
befiehlt das Mandat vom 20. Juli 1672, dass bei
Verlust des Landrechts sämtl iche Kinder bis auf
Weihnachten nach Hause zu rufen seien.

Auf die Dauer l iess sich das Verbot nicht einhal-
ten. Aus Armut sahen sich kinderreiche Famil ien
gezwungen, ihren Nachwuchs noch im schulpf l ich-
t igen Alter oab dem Brot> in die Dienste der Cross-
bauern auf die Baar und in den Schwarzwaldzu ge-

ben. Davon wird in der Begginger Schulgeschichte
noch die Rede sein.

Wider  d ie  Z igeuner

Die Offnung untersagte jeden Verkehr mit  den Zi-
geunern, dem rätselhaften Volk,  das ein dunkler
Wandertr ieb zu rast losem Umherziehen zwingt.
Sie tauchten im 15. Jahrhundert  erstmals in unserer
Cegend auf und wurden als Heiden bezeichnet.
Mit  ihrem Erscheinen hängen der Heidenbaum und
die Heidenlöcher am Randen zusammen, wo die
verfolgten Nomaden Unterschlupf suchten. Sie
hiel ten sich mit  Vorl iebe im Crenzgebiet auf,  da sie

bei Verfolgungen auf ein anderes Terr i tor ium aus-

weichen konnten.
Dem Ordnungssinn der Obrigkeiten war das

herrenlose Volk ein Dorn im Auge, Am 7. Novem-
ber 1592 schloss die Schaffhauser Regierung mit
dem Abt von St.  Blasien einen Vertrag mit  der Ver-
einbarung ab, dass sich die Dörfer Crimmelshofen,
Füetzen und Beggingen aus Angst vor Überfäl len
durch  Boten  und nderg loggen s tu rm)  zurAbwehr
der Zigeuner Hi l fe leisten sol l ten.

Es lässt s ich nicht leugnen, dass die Begginger
mit  dem dunkelhäut igen Wandervolk sympathi-
sierten und Handel t r ieben. Es fr istete sein Leben
mit Kesself l icken, Messerschlei fen, Korbmachen
und leistete den Dorf leuten durch Kenntnisse von
Hei lkräutern gute Dienste. Dass ihm im Randen-
dorf  Unterschlupf geboten wurde, erweckte den
Zorn UCH. lm Jahr 1617 verwarnten sie den Unter-
vogt und Geschworenen, es seien wieder Zigeu-
nerheiden durchgelassen worden. Man sol le das
Ces inde l  mi t  Prüge ln  und Cewehr  zum Land h in -
ausJagen.

Am 25. Mai 1629 ging wieder ein besonderes
Mandat gen Beggingen. Es enthiel t  das Verbot,  mit
den Zigeunern Cemeinschaftzu pf legen, ihnen ge-

stohlene Waren abzukaufen und Lebensmittel  ab-
zugeben. Die Stadt organisierte eigent l iche Treib-
jagden, bei denen von der Schusswaffe Cebrauch
gemacht wurde. Cefangene wurden aufs Rathaus
geschleppt,  wo sie mit  einem glühenden Eisen ge-

brandmarkt wurden. Die Begginger <National-

hymne, vom lust igen Zigeunerleben ist  gewiss
nicht von einem Zigeuner selber erdichtet worden.

Höchste Empörung verursachte ein Mandat,
das im )ahr 1779 wieder einmal die Chi lbi  aufs Korn
nahm. Der Ukas verurtei l t  d ie Celdverprasserei  und

Ausschweifungen. Aus landesväter l icher Liebe
wol le man die Chi lbi  zwar nicht abschaffen, aber in
al len Dörfern am gleichen Tag feiern lassen, näm-
l ich am zweiten Sonntag nach Lichtmess. Auch die-
ses Mandat bl ieb auf dem Papier stehen.

In Beggingen f ielen die Mandate auf einen stei-
nigen Boden. Sie gerieten in den Craben, der sich
immer t iefer zwischen Stadt und Land geöffnet
hatte. Da die angedrohten Sankt ionen zumeist
ausbl ieben, wurden sie nicht mehr ernstgenom-
m e n .


